
Rund um den König Dachstein
Von K arl K o l a r

Der im Dezem ber 1968 verstorbene Bergsteiger K urt M a i x schreibt in seinem Buch 
über die Dachstein-Südw and: „Ich weiß, daß es keine innere Bindung zwischen der to ten  
M aterie und einem Lebewesen gibt. Daß es Unsinn ist, eine W and erwiese sich einem 
M enschen gegenüber auch als F reund, erw idere die ihr entgegengebrachte Zuneigung. Es 
wäre Unsinn, so etwas zu glauben. Da aber das ganze Bergsteigen der königlichste Unsinn 
ist, aus dem wir k ra ft der menschlichen schöpferischen Einbildung höchst persönliche 
W erte form en, nehm e ich m ir die F reiheit, an eine wechselseitige F reundschaft zwischen 
Mensch und Berg zu glauben.“

Das Erlebnis der unberührten  wildschönen Bergnatur, die V ielfalt der Form en und 
F arben der Felsen, G letscher, W älder und W ildbäche gibt dem B ergfreund tiefe F reu ­
den. In der körperlichen Leistung, im A benteuer des Wegfindens, in der Konsumaskese 
findet er Glück am Dasein und eine Bestätigung seines Selbst. Die Lust am W andern 
wird aber vergällt, wenn technische Einrichtungen, die nicht in die Landschaft passen, 
Lärm  und Abgase den N atureindruck  zerstören. Bergsteigen ist zweckfreies Tun. Zweck­
freies Tun ist nu r dann echt, wenn es in einer zweckfreien Landschaft ausgeübt wird. 
Sonst w ird es zu kitschigem  Spiel. Der w undervolle Reiz der U rsprünglichkeit ist W esen­
heit des Erlebnisses Berg. F reundschaft zwischen Mensch und Berg, Sehnsucht nach der 
weiten Ferne, nach der Blume der Rom antik gehört zum Bergsteiger. Im W andern und 
Schibergsteigen findet der m oderne Mensch der verpesteten  Ballungsräum e, zu denen 
die S tädte werden, den für seine G esundheit notwendigen Ausgleich. Eine F lu ch ttü r aus 
dem enggewordenen Käfig der T echnostruk tur. Die H ybris der Technik, die imm er 
m ehr den Menschen zum absoluten H errn  des Menschen macht, bedroht die große F re i­
heit der Berge, die wir nicht missen wollen. Es ist daher von Bedeutung, Auswüchsen 
der T echnostruk tu r zu w iderstehen. Man muß deshalb noch lange kein M aschinenstür­
mer sein.

Seit altersher k lingt das schöne H eim atlied:

„Hoch vom D achstein an,
Wo der Aar noch haust,
Bis zum W endenland 
Am B ett der Sav’,
Wo die Sennerin 
Frohe Jod ler singt 
Und der Jäger kühn 
Sein Jagdrohr schwingt.
Dieses schöne Land 
Ist der S teirer Land,
Ist mein liebes,
Teures H eim atland.“

In der kommerziell ausgenutzten und technisch zerstörten  Landschaft stirb t das Volks­
lied. Die Landschaft ist ja der Spiegel der Seele. Kann man sich vorstellen, daß im 
Bereich lä rm erfü llter Straßen, un te r riesigen Hochspannungsm asten und B etonm auern 
noch ein echtes Volkslied erklingen kann?

In der Geschichte des Alpinismus im Dachsteingebirge erleben wir die unbändige F o r­
scherk raft und die Sehnsucht nach dem Geheimnis, die die frühen B ergfreunde erfüllte. 
Der erste In itia to r und W egsucher im D achsteingebiet war der Bergsteiger des K aiser­
hauses, Erzherzog Johann. In seinem Tagebuch „Eine Reise in O bersteierm ark im Jah r
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1810“ schreibt er: „D en 28. August ging es w eiter durch Schönbichel, zwei Stunden, bei 
M odereck vorüber . . ., h ier sieht man auf den d ritten  Eisberg, der zwischen dem Gjaid- 
stein und dem Eselstein, dann dem  L andfriedstein  sich h in z ie h t. . . Unweit davon ist 
S teierm arks Grenze . . . Zuletzt geht es über den K ratzer, das ist über steile Felsen einen 
sehr schlechten Steig zur Höhe hinauf . . . Die Aussicht ist herrlich, im N orden erblickt 
man alle Ischler Gebirge, dann östlich alle Ausseer Gebirge, über allen den Hoch-Priel, 
die Gebirge bis Adm ont, den hohen Grimming, die K ette  der G ranitalpen von den 
Seckauer Z inken bis an die Schladm inger Berge und von da bis an jene des Pinzgaues 
m it ih ren  F ernern ; die Ü bersicht ist außerordentlich; könnte der D achstein erstiegen 
werden, so wäre dieses Bild vielleicht eines der schönsten.“

In einer m eisterhaften  Erzählung, die zu den w ertvollsten Schöpfungen der Berg­
lite ra tu r gehört, schildert F riedrich  S i m o n y ,  der K leinhäuslersohn aus Böhmen, der 
es zum U niversitätsprofessor und kaiserlichen H ofrat b rachte, das N aturerlebnis „Einen 
Sonnenaufgang am D achstein“ (1842):

„Die Berge in der Ferne w aren je tz t alle von dem sich hebenden D unstm eere ver­
schlungen. W underbar zeigte sich in diesem Augenblicke die W irkung des M orgenrotes 
auf das vor m ir liegende unübersehbare Schneegefilde. Aus seinem düsteren  G rau ging 
es allmählich in  ein feines Rosenrot über, welches in den tie feren  Teilen und auf den 
Schattenseiten durch etwas V iolett gedäm pft war, aber auf den höheren Teilen des 
nahen G letschers und vorzüglich auf dem hohen Gjaidstein, Dachstein und Hochkreuz, 
im reinsten Rosenschim m er glänzte.“

Die A ussagekraft dieser Beschreibung, die in dem A ufsatz F riedrich  Simonys „D rei 
D ezem bertage auf dem D achsteingebirge, 1842“ en thalten  ist, kann m it H erm ann von 
B arths M eistererzählung aus dem K arw endel „V erirrt im Vom per Loch“ verglichen 
werden.

Aus den Beschreibungen des vorigen Jah rhunderts  spricht die große F reude an der 
stillen U rlandschaft, deren Bedrohung durch die M aßlosigkeit der zivilisatorischen E n t­
wicklung dam als natürlich  nicht erkann t w erden konnte:

D er nächste große Schilderer des Dachsteins, Georg G e y e r ,  schreibt im Jah r 1886 
über die Dachstein-Südseite:

„Es ist eine liebliche A lpenlandschaft voll unsäglichen Zaubers, die sich hier am Fuße 
der R iesenm auer ausdehnt. K einen größeren Gegensatz kann man sich denken als zwi­
schen jenen bleichen, schneebestäubten, von W olken um rauchten  G raten hoch da d ro ­
ben und den sonnigen M atten zu ihren Füßen m it lieblichen Lärchenw äldern, m it b rau ­
nen Sennhütten  und dem heiteren  Alpenleben ih re r Bewohner.“

Im Jah r 1969 sind b re ite  A utostraßen über die „sonnigen M atten“ gelegt. Große 
P arkplätze dienen zum A bstellen der K raftfahrzeuge, die m it ih rer B lechm onotonie 
das Landschaftsbild zerstören. Ein 80 M eter hoher H oteltu rm  soll nach den Plänen 
eines A rch itek ten  dieser „Erschließung“ dienen, die gewissen U nternehm ern auf Kosten 
unersetzlicher L andschaftsschönheiten großen Gewinn bringt. „D er freundliche Zauber, 
welcher über die Berge und T äler des oberösterreichischen T raungebietes ausgebreitet 
liegt, findet im Dachstein einen gewaltigen A bschluß“, schreibt Georg G e y e r

„Mag man welche Höhe des Salzkam m ergutes im m er besteigen, überall bilden die 
schim m ernden Eisflächen des Dachsteins m it ihren  in schlanken H örnern  aufstrebenden 
Gipfeln den ernsten  H in tergrund  dieses anm utigen Berglandes.“

Der ku ltu rh isto risch  und bergsteigerisch in teressanteste O rt beim D achstein ist H all­
s ta tt, dessen fjo rdähn licher See eines der schönsten Landschaftsbilder Europas bietet. 
Norb ert K r e b s ,  ein gelehrter Schilderer des D achsteins, schreibt im Jah r 1926 über 
den Ort:

„Der H aup to rt H allsta tt, landschaftlich , m ontanistisch und historisch gleich berühm t, 
hält sich ans steile W estufer des Sees dicht u n te r dem Salzberg und ist h ingeklebt an
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den düsteren  Felshang, so daß ihm kein P latz fü r G ärten und gerade Gassen zur V er­
fügung steh t.“

Und noch ein Lob:
„E ingebettet zwischen den steilen Massen des Sarstein und des D achsteingebirges 

zählt der H allstä tter See zu den hervorragendsten  O bjekten des Salzkamm ergutes. Ob­
schon er sich an G roßartigkeit m it dem Königssee, m it welchem er übrigens durch seine 
oft düstere E rhabenheit m anche Ä hnlichkeit besitzt, wohl n ich t messen kann, gewinnt 
der H alls tä tte r See durch die große V erschiedenheit seiner einzelnen Teile ganz eigen­
artige V orzüge.“ (Georg Geyer, 1886.)

Im  Jah re  1958 w urde in H allsta tt eine Volksabstim m ung über den geplanten Bau 
einer Seeuferstraße durchgeführt. 57 P rozent der Bevölkerung w aren gegen eine See­
u ferstraße , die den Ort unw iderruflich  verschandelt und hoffnungslos verlärm t hätte .

D as Sim onydenkm al des Ö ster­
reichischen Alpenvereines im 
Echerntal bei H allstatt (D ach­

stein)

Am 8. Septem ber 1890 w urde der —  m it großen K osten erbaute — K aiser-Franz- 
Joseph-R eitsteig von H allsta tt durch das E cherntal zur S im onyhütte eröffnet. D ieser 
w underschöne, bequem  angelegte Steig erm öglicht jedem  W anderw illigen den Aufstieg 
zum H alls tä tte r G letscher und zu den höchsten G ipfeln des D achsteinstocks. Die nicht 
W anderw illigen haben in den Seilbahnen, die von O bertraun  zur Schönbergalm, auf den
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K rippenstein , zur G jaidalm  und, in jüngster Zeit, auf den H unerkogel gebaut w urden, 
reiche M öglichkeiten der m ühelosen A uffahrt.

E ine Notiz, die am 30. Jänner 1969 durch die Zeitungen ging, erschü tte rte  daher 
jeden D achsteinfreund auf das tiefste:

„S traße auf den D achstein. Das ist das kühne P ro jek t, das derzeit die H allstä tter 
planen. H allsta tt will diese S traße unbedingt bauen, was dazu noch fehlt, ist genügend 
Geld. Eine 25 K ilom eter lange S traße ist geplant. B und und Land verfolgen die Be­
strebungen der ehrgeizigen H alls tä tte r m it wenig Freude. V erschlingt doch der Bau 
der D achsteinsüdw and-Seilbahn bereits größere Summen. Vor allem w ird eine Dach­
ste instraße von den B ehörden als unangebrachte K onkurrenz der Seilbahn b e trach te t.“ 
(„V olksblatt.“ )

So ist der wundervolle F riede des E cherntales, in  dem A dalbert S t i f t e r  m it 
F riedrich  S i m o n y  w anderte und seine E rzählung „B ergkrista ll“ d ichtete, in G efahr, 
dem Lärm  der M otoren weichen zu müssen . . .

1893 schildert F ried rich  Simony das Echerntal bei H allsta tt:
„D ort, wo der W aldbach ostw ärts von der K lausalpe aus finsterer Klam m als W ald­

bachstrub in  einen tie f ausgehöhlten Felskessel h inabstürzt, beginnt die Echernw and, 
welche den G rund des Echerntales zur L inken aus eine Strecke von 1900 M eter beglei­
te t. Die E chernw and gewinnt an der schönsten Stelle des E cherntales einen erhöhten  
landschaftlichen Reiz durch den Spraderbach, welcher nach länger anhaltendem  starkem  
Regen einen durch den fre ien  Fall in der Luft zu M yriaden T ropfen und T röpfchen 
aufgelösten S taubfall b ilde t.“

U nd der W iener Bergsteiger E duard  P i c h l  schreibt im Jah r 1936:
„W illst du zum T hron des eisgrauen A lten Vordringen und seinem Herzschlag lau­

schen, dann komm m it uns. Vom O rt H allsta tt w andern  wir eben über Lahn ins stille 
E cherntal und zwischen hohen Felsw änden zum Lackner-W irtshaus m it dem Beinam en 
,Zur D achsteinw arte4. Bei der daneben über den W aldbach führenden  W achthäusl- 
b rücke b e tre ten  wir den Beginn des Franz-Joseph-Reitweges, der uns, zuerst durch 
Wald, in fünf bis sechs S tunden zur S im onyhütte leiten  w ird . . .“

P e te r  R o s e g g e r  schrieb einm al:
„Alles, was W ert hat, müssen wir suchen und schwer verdienen, w arum  sollen w ir 

just das Beste haben und genießen können, ohne auch nur einen S chritt nach ihm 
zu tun! Je  w eiter der Weg, desto größer die Gnade . . . ! W ir sehen m it unserem  
stum pfen Auge nicht den zehntausendsten Teil dieser kleinen W elt.“

Der Weg zum Berg ist ein Ziel, das bere ichert und G elegenheit zum Sehen gibt. 
W enn der Weg zum Berg durch die B equem lichkeitstechnisierung im m er m ehr reduziert 
w ird, verarm t die Landschaft. Der Alpinismus stirbt.

„M eilenweit ziehen sich diese W aldwege durch das B ergland, hie und da von Wiesen 
und W eiden oder vom D urchblick auf einen See unterbrochen . Es ist die feierliche 
Ruhe der W elt S tifters, die über ein Jah rh u n d e rt h in  sich h ier unverändert erha lten  
hat. H ier m ißt die Zeit sich nur noch am gleichm äßigen Schritt des W anderers oder an 
den S trahlen  des einsickernden Lichtes. Die U hr der städtischen Hetze ist stehengeblie­
ben . . .“ (F rank  T h i e s s über das A usseerland, 1958.)

Auch der Bereich der Gosau ist durch S traßen und durch die neuerdings erbaute 
Zwieselalm seilbahn „erschlossen“ worden.

„Das G osautal ist die einzige T iefenfurche, die w eiter in das D achsteingebirge ein­
schneidet . . .  Es b irg t eine Fülle von N aturschönheiten , deren R uf w eit verb re ite t ist . . . 
Der obere Teil des Tales verengt sich und b irg t in seinem Schoß die herrlichen  Gosau- 
seen. Seine südliche Begrenzung b ildet der hohe Zackenkam m  des Gosauer Steins; im 
H in terg rund  aber th ro n t, umgeben von m ächtigen B erggestalten, das eisum lagerte 
Felsenschloß des T orsteins.“ (A lfred R a d i o - R a d i i s ,  1932.)
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Das D achsteingebirge, wenn auch in H insicht auf den höchsten P unk t vom P arse ie r­
spitz in  den L echtaler A lpen um ca. 40 M eter überragt, ist die m ächtigste Gesam t­
erhebung der österreichischen N ordalpen. Sollten n ich t die d rei L änder, die in der 
D achsteingruppe zusam m enstoßen, S teierm ark, O berösterreich und Salzburg, im über­
geordneten öffentlichen Interesse gemeinsam dieses w ertvolle Gebiet schützen? D er 
D achstein, dieses vielfältige Bild von Fels, Eis und Wasser, ist einer der herrlichsten  
Berge der Alpen. Von seinem gegen 3000 M eter hohen Gipfel sieht m an im Süden die 
N iederen und H ohen Tauern , im Südosten ist die Hochw ildstelle und der Hochgolling 
erkennbar. Die G letscher der V enediger und G locknergruppe sind sichtbar und die 
m achtvollen K alkstöcke der Übergossenen Alm, die noch von Simony als „Ewiger 
Schneeberg“ bezeichnet wurde. M ehr als 1500 M eter beträg t der S teilabfall vom Gipfel 
des H ohen D achsteins zur M aaralm. In  der E n tfernung von zwei K ilom etern vom Dach­
steingipfel gibt es an der N ordseite keinen P unk t u n te r 2200 M eter, an der Südseite 
dagegen beträg t die Höhe 1420 M eter.

Die Dachstein-Südwände sind eines der berühm testen  Schaustücke und K lettergeb iete  
Österreichs. Das Gebirge ist ein S tudienfeld  ersten  Ranges. Die N atu r b rauch t aber 
R uhe und Stille, wenn sie ein Bild des Lebens der Tier- und Pflanzenw elt geben soll. 
Die B ergfreunde M itteleuropas haben im D achstein ein bevorzugtes W anderziel gefun­
den. Die Schifahrer bevölkern im Spätw inter und F rü h jah r seine G letscher. In  dieser 
U rsprünglichkeit der D achsteinlandschaft ruh t die W irkung auf die Seele. D er Mensch 
w ird in der Enge der S tädte und dem Lärm  der Technik zur Stum m heit verdam m t. In  
der W eite der Berge findet er w ieder W orte der E h rfu rch t und A ndacht. Man fühlt 
wie der altgew ordene P rofessor Simony bei seiner w ehm ütigen E rinnerung  an seine 
E rsteigung des Dachsteins:

„F ast ein halbes Jah rh u n d e rt tren n t mich je tzt, wo mein letztes W erk vollendet ist, 
von jener W eihestunde, welche m ir die Rundschau vom Gipfel des H ohen D achstein 
an einem  herrlichen  W intertag, dem 14. Jänner 1847, gew ährt hat. E ine unnennbare 
E rhabenheit lag in dieser w interlichen M onotonie, eine füh lbare G ottesm ajestät, die 
mich gewaltiger erfaß te  als alle früheren  E indrücke, die ich bei m einen m ehrfach 
w iederholten  A ufenthalten  auf dieser Zinne erleb t h a tte .“ (Geschrieben in St. Gallen 
in  S teierm ark im O ktober 1895.)

Es ist ein schreckliches M ißverstehen der W erte der B ergnatur, wenn die Technik, 
die Menge, die Enge und die Eile durch die m echanische „E rschließung“ in die Berg­
heilig tüm er getragen werden. Es en tsteh t ein technischer Käfig, aus dem auszubrechen 
der nächsten G eneration kaum  m ehr gelingen wird. Die V erstäd terung  des Berglandes 
läß t dem S täd ter keinen P latz zur E ntspannung, kein K ontrasterlebnis und b ie te t 
dadurch auch im m er weniger echte Erholungsm öglichkeiten.

Dries van L o i 11 i e, P rieste r der K ongregation von unbefleckten H erzen M ariens 
in Brüssel, w urde als M issionar in China im  Jah re  1951 verhafte t. Er w ar u n te r Mao 
Tse-tung drei Jah re  in Peking im K erker. Er kam  1954 nach vielen Jah ren  Abwesenheit 
in seine H eim at Europa zurück:

„Ich  bin zurückgekehrt in die L änder der w estlichen Zivilisation. D ort habe ich, im 
Gegensatz zum Osten, eine W elt voller W ohlstand und Genuß gefunden. E ine W elt, 
so e rfü llt von R eichtum , W issenschaft und Genußsucht, daß sie sich sta rk  genug fühlt, 
G ott en tbehren  zu können. Eine W elt, zerrissen durch den S tre it um noch m ehr Geld, 
noch m ehr M acht, noch m ehr Luxus, noch m ehr V ergnügen. Eine W elt, die in ihrem  
Überfluß zerbrich t und zerbröckelt durch allgem eine U nzufriedenheit. Der Osten schafft 
die F re iheit ab. Der W esten m ißbraucht seine F re ih e it.“

S traßenbauten  in die S anktuarien  der N atur, wie es der D achstein und auch der 
Loser bei A ltaussee sind, sind n ich t notwendig.
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M ahatm a G a n d h i  „D iebstahl ist das Nehmen des N ichtnotw endigen!“

Die „geplante“ S traße auf den Loser w ürde ebenso w ertvollste Erholungslandschaft 
entw erten , wie eine A utostraße das Gebiet des Echerntales, den T iergarten , die Wies- 
berghöhe, die W ildgrube, die Speikleiten zerstören würde.

„Eine an das U nbegrenzte reichende M annigfaltigkeit der äußeren G estaltung ist der 
hervorragendste orographische C harakterzug der K alkalpen“ (Simony). Die N atur will 
keine gerade Linie. Der N atu re indruck  w ird durch die harten  Linien der Technik ge­
stört. Die M enschheit braucht, wenn sie überleben soll, biologisches Denken. Zum 
gesunden Dasein brauch t der Mensch der Ballungsräum e F luchtgebiete aus der V er­
massung. Die Masse darf n ich t in die le tzten  Bergräum e eindringen. N ur der Fußgeher, 
der erlebt, ohne zu verändern , h a t das R echt der „N utzung“ . W ir rufen die V eran t­
w ortlichen zur F re iheit der Berge. Sie müssen den großen Atem der W ildnis spüren. 
N aturschutz muß Bundessache w erden. N ur dann können egoistische K leingruppen­
interessen ausgeschaltet werden.

„Auch die Berge H allsta tts sind die alten  geblieben. Wie oft schon ha t der Mensch 
sie ihres grünen W aldm antels beraubt! Im m er w ieder k le tte rn  die tap feren  F ichten  und 
Tannen an Steilhängen bis zu den G raten h inauf . . . H ier oben, auf sonnendurchflu teter 
Höhe, umgeben von harzduftenden  Latschen und glühenden A lpenrosen, w ird uns noch 
eine andere Gnade zuteil! Die Gnade des Glaubens an das Schöne, U nvergängliche und 
Ewige in  unserem  Dasein, das w eder durch Kriege noch durch irgendw elche andere 
Einflüsse zerstört w erden kann .“ (F riedrich  M o r t o n ,  1958.)

Von jedem  P unk t der E rde ist der Blick zu den S ternen gleich weit. N ur von den 
Bergen sehen wir sie klarer.

Als ob in Trüm m er gespalten 
ein gö ttlicher W ohnsitz w ar’, 
fielen B erggestalten 
wahllos um her.

zu seiner Ferne w endet 
er sich ab vom Tal.
D er weiße M antel blendet 
manchesmal.

Jede m it einsam en hagern 
F lanken m it sich allein; 
wie sich R aubtiere lagern 
im Sonnenschein.

U nd m anchm al tief m it Schleiern 
hü llt er sich ein.
Sich selbst geheim zu feiern 
b leibt er allein.

W ächter fü r einen König, 
schläfernd im Licht.
Doch wie er selber wenig 
zu D ienern spricht,

Und etwas drin  beim  Schimmer 
begibt sich dort. ■—- 
Als sänk’ es noch m ehr in Trüm m er, 
träum t alles fort.

(„D achstein bei Aussee“ von Max Mell)

Die gigantische Friedlosstellung des m odernen M enschen durch die Anpassung der 
Berge und T äler an die M aschinen e rfo rd ert den Schutz hochw ertiger Gebiete. Dies 
liegt im Interesse der Bew ahrung des Erholungsw ertes der Landschaft. N aturschutz ist 
zum M enschenschutz geworden. N aturschutz ist ein dringendes E rfordern is unserer Zeit.

S t a t t  e i n e m  N a c h w o r t  ein B ericht über „W asserreserven in den G letschern“ . 
Die bange Frage, wie lange den M enschen noch gutes Trinkw asser zur V erfügung steht

Bild rechts: H oher D achstein  und H allstä tter G letscher Foto: K arl K olar
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und wieviel des kostbaren Süßwassers von der Industrie  in riesigen Mengen „ver­
b rau ch t“ w erden darf, ha t die E xperten  der UNESCO veranlaßt, die W issenschaftler 
der ganzen W elt zu einer Inven tu r der W eltw asserreserven aufzurufen. W ie Diplom ­
ingenieur Ewald B rückl von der Z en tra lansta lt fü r M eteorologie und Geodynamik in 
W ien erk lärte , w erden im Rahm en dieser W asserinventur in Ö sterreich derzeit m ehrere 
G letscher vermessen. 1966 der V ernag tferner in den Ö tztaler A lpen, 1967/1968 die 
drei D a c h s t e i n g l e t s c h e r  (Schladm inger-, H allstä tter- und G osaugletscher), 
1969 der G efrorene-W and-Ferner am O lperer in  den Z illertaler Alpen. G letscher sind 
riesige W asserspeicher, in  deren Eismassen ca. 80 P rozent der gesamten Süßwasser­
menge der E rde in fester Form  vorhanden sind. Die gleichzeitig im m er m ehr um sich 
greifende technisch-w irtschaftliche „E rschließung“ und „N utzung“ der hochalpinen 
Gebiete bis zu den G letscherzonen, wie es das Beispiel der von der Gemeinde H allsta tt 
geplanten D achsteinstraße zeigt, bedrohen die R einheit der lebensw ichtigen eisigen 
Trinkw asserspeicher. Seilbahnen, H otels auf Berggraten, H ochalpenstraßen bringen 
unw eigerlich eine V erunreinigung und V erseuchung der W asserqualität m it sich. Die 
im  gesamten D achsteinbereich zu beobachtende krebsartig  w uchernde L andschafts­
zerstörung findet im östlichen Teil des Gebietes, im G röbm inger Kamm, ihr Symbol. In  
den K aiserw änden, in der Südflanke des S toderzinkens (2047 m ), ließ R itte r von 
H orstig im Jah re  1902 das hölzerne F riedensk irch lein  am Stoderzinken erbauen. P eter 
Rosegger schrieb beim  Besuch des K irchleins im Jah re  1904, ergriffen vom herrlichen  
Tiefblick auf das E nnstal und vom Fi'ieden in der L andschaft:

„Was soll ich schreiben, m ir fä llt n ichts ein in diesen Bergen voll Sonnenschein 
als schweigen und selig sein!“

In  unseren Tagen findet die G ründung einer „W eggenossenschaft S toderzinken“ sta tt, 
die eine öffentliche M autstraße durch die schöne K aiserwand des S toderzinkens spren­
gen läßt. Im  Lärm  der M otoren der zahlreichen K raftfahrzeuge, denen die Z ufahrt 
erm öglicht w ird, verschw indet der F rieden  beim  Friedenskirchlein . Die L andschaft ist 
friedlos geworden.

Die notwendige Raum ordnung, die w ertvolle Berggebiete schützen m üßte, fehlt noch 
in  Ö sterreich. So sind unersetzliche Landschaften  schutzlos der K urzsichtigkeit aus­
geliefert. Letzten  Endes en tsteh t dadurch ein V erlust der F re iheit des Menschen. 
D e n n  d i e  O r d n u n g  i s t  d i e  M u t t e r  u n d  n i c h t  d a s  K i n d  d e r  F r e i ­
h e i t !

Dachstein-Südwand
Von Paul A nton K e l l e r

Schreckliche S tirn des Steins, wie drohst du  
gottgleich dem Grün der stilleren Täler! 
Herrlich, heidnisch rein, bezwungen, doch  
ungebeugt in der Krönung des Firns!

Buchten des Grüns, verlorner K am pf des 
Hochwalds: verhöhnt von mächtiger  

Schuttbank.
Zagend duckt sich Dorf und Kirche der  
steinernen Macht. Und Gott ist erahnt.

Stilles Geläute, kühle Frühe;
Tiere in Weiden saftigen Grüns voll. 
Zierlich steigt der Rauch des Hirtfeuers,  
zarter noch, wie verträumt, m ahnt die Uhr.

Falten des Grams. Die Not des Stolzen, 
göttliche Runen, Duldern zu eigen —
Dies auch: starrer Trotz,  das Taglied des 
Einsamsten, es ertaubt mir den Sinn.

Stille. Es höhnt das W ort den Reinsten.  
Eisiger A te m  läutert das Lachen.
R ichtend starrt der Blick seit Anbeginn.  
Feierlich und erhöht schweigt dies Herz.
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